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Sründimg einer Kolonie in Braſilien: Abgeſteckter Urwald. (Kolonie, Neu⸗Würktemberg“, Direktion: 
r. Hermann Meyer, Leipzig, Btemurckſtraße.) 
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62. Die Blonden und Dunklen als 
eer- und Truppenführer. 


Die raſſentuͤmlichen Grundlagen der menſchlichen Geſellſchaft. 
Vermögensloſigkeit iſt heute gleichbedeutend mit geſellſchaftlicher und 
politiſcher Ohnmacht. 

Die Kinder dieſer Welt, die Tſchandalen, find klüger als die Kinder jener 
Welt, d. i. die Arier. Sie wiſſen, daß alles im Erdreich und nicht in 
a N N bloßen „Ideen“ wurzelt, ſie wiſſen, daß jede Raſſe nur in einem Milieu 
ie vornehmen geſelligen Anſchluß fuchen, werden höklichſt eingeladen, ihre Adreſſen Bu eines gewiſſen Wohlſtandes beſtehen kaun und rettungslos zerfällt, wenn 
bekannt zu geben: Erwin Schwall, Wien III., Erdbergſtraſſe 29 a4. | fie in Armut verſinkt. Der Talmud enthält zahlreiche praftiiche Unter— 


1 belt: 40.6. — 38 bf. 
wohlhabende Wiener „Oſtara“⸗Leſer, 


Meiſter Karl Wilhelm Diefenbach des Reichtums und be Völker g e eit 
EEE 3 auf Capri (Fallen). ä — kleine raſſenegoiſtiſch organiſierte Familie bleiben. Der Jude iſt in 
.. Jeder Deulſche und Arier erfüllt eine Ehren- und Dankespflicht an bieſem feinem Wirtſchaſtsleben kraſſer Raſſenegoiſt. Nur deswegen kommt er 
. großen im Nußeren und in der Geſinnung echt ariſchen Mann, wenn er an feine: — weiter und er handelt von ſeinem Standpunkt aus durchaus richtig. Die 
„Adreſſe 5 Lire ſchickt und dafür einen Pack Anſichtskarten, aus dem ggantichen 


g En ee „et aspera ad astra, der eine Verherrlichung der Nacktkultur 
. —— 1 e e t. 10 ji ” 5 8 7 N 2 


weiſungen zum Reichwerden. Immer wieder wird den Juden Überfülle 
des Reichtums und Macht über andere Völker geweisfagt, wenn fie eine 
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Vgl. „Der Talmud in deutſcher Überſetzung herausgegeben“ von Alf. Szen- 
teſy, Th. Mattern's Verlag, Wien X/, 1912, Preis Ml. 5.— — K 6.—. 
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Arier werden folange im wirtſchaftlichen Leben den kürzeren ziehen, 
als ſie raſſenbewußtlos bleiben. Im Jahre 1912 fand in Lemberg der 


zioniſtiſche (jungjüdiſche) Kongreß ftatt, und da hielt der Referent, ein 
Rabbiner, folgende, in den polniſchen Zeitungen abgedruckte Anſprache: 
„Brüder! Neunzehn Jahrhunderte kämpfen die Juden um die Welt- 
herrſchaft, die Gott ſelbſt dem Abraham und deſſen Nachkommen ver⸗ 
ſprochen hat. Die Tatſache, daß die Juden über alle Kontinente zerſtreut 
ſind, beweiſt, daß dieſe Länder ihnen gehören. Wir wohnen einem impo⸗ 
ſanten Schauspiel bei. Iſrael wird von Tag zu Tag mächtiger. Das 


Gold, vor dem ſich die Menſchheit beugt, iſt ſchon faſt vollſtändig in den 


Händen der Juden. Alle Staaten ſind ihnen verſchuldet. Als Pfand 
dafür haben ſie Bergwerke, Eiſenbahnen, Güter und Staatsfabriken. 
Fortſchritt und Ziviliſation ſind die Wälle, welche die Juden 
decken und deren Pläne verwirklichen helfen. Die wichtigſten Welt⸗ 
zentren des Geldes, die Börſen von Paris, London, Wien, Berlin Ham- 
burg und Antwerpen ſind unſer. Wir ſind den anderen Völkern über 
die Köpfe gewachſen. Jetzt müſſen wir uns vor allem an⸗ 
deren der Grundſtücke bemächtigen. Die chriſtlichen Arbeiter 
werden ſie bearbeiten und uns enorme Einnahmen verſchaffen. Wenn 
ſich manche Juden taufen laſſen, wird dadurch unſere Kraft noch ver⸗ 
mehrt, denn ein getaufter Jude hört nie auf, Jude zu ſein. Wir haben 
auch Kampf und Uneinigkeit zwiſchen den einzelnen chriſtlichen Kon⸗ 
feſſionen großgezogen. 


und die Behörden, die Doktoren müſſen jüdiſch werden. Eine Unauflös- 
lichkeit der chriſtlichen Ehe darf es nicht geben. Frankreich ift ſchon unſer, 
gegenwärtig iſt Oſterreich an der Reihe! Es wird ſo weit kommen, daß 
die Chriſten bitten kommen werden, daß ſie Juden werden dürfen, doch 
Juda wird fie mit Verachtung von ſich weiſen.““ Regen wir uns gar 
nicht über die Juden auf, ſondern weit mehr über die Verblendung 
unſerer Raſſengenoſſen, die noch immer nicht den Weg zum Raſſen⸗ 
bewußtſein gefunden haben. Sind die Juden mit ihrem Raffenegoismus 
ſo hoch hinauf gekommen, und wir ohne dieſen ſo weit herabgekommen, 
dann dürfte es wohl jedem Einſichtigen nicht ſchwer fallen, den Weg zur 
richtigen Erkenntnis ſelbſt zu finden. Wenige müſſen über viele herr⸗ 
ſchen.? Die Menſchen find einmal nicht gleich, es muß Herren und Knechte 
geben, die ſoziale Frage iſt bloß die Frage: Wer ſoll oben, wer ſoll unten, 
wer ſoll Ambos, wer ſoll Hammer ſein. Angenommen, die Arier wären 
nicht die edlere Menſchenraſſe, ſo hätten wir doch allein auf Grund un⸗ 
ſerer Zugehörigkeit zur Arierraſſe das Recht, zu beanſpruchen, oben zu 
ſein, weil ja auch die Tſchandalen — wie wir geſehen haben — dieſes 
Recht beanſpruchen und bereits in Tat umgeſetzt haben. 

Raſſenbewußtſein iſt daher der erſte Schritt zum 
Reichtum. Raſſenbewußt fein heißt Raſſenegoiſt ſein. Raſſenegoismus 
iſt ein durchaus ſittlicher und W en Egoismus. Iſt er doch der einzige 


„Der Bauernbündler“, Wien, 
allen Reich tum verſprechen, ad ausgemachte Gaukler. 


Wir werden uns der Schule bemächtigen. Der 
Reichtum der Kirche muß eine Beute Iſraels werden. Der Richterſtand 


. November 1912. ) Die „Volksmänner“, bie: 


ſyſteme beruhen. 
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und grundlegende Glaubens- und Sittenſatz des wahren, ariſchen 
Chriſtentums. Gibt uns doch Chriſtus dieſe Anleitung mit den Worten: 
Liebe deinen Nächſten, d. i. deinen Raſſengenoſſen, wie dich ſelbſt. Iſt 
doch die menſchliche Geſellſchaft raſſenbiologiſch aus der Raſſenungleich⸗ 
heit entſtanden. Der heroiſche Arier iſt aber nicht nur ſubjektiv, d. i. weil 
er Arier iſt, ſondern auch objektiv, d. i. auf Grund des höheren Adels und 


der höheren, gar nicht abſchätzbaren Leiſtungen, berechtigt, in der menſch⸗ 


lichen Geſellſchaft einen höheren Rang einzunehmen und über die 
Dunkelraſſen als Herr zu herrſchen. Schon das Geſetzbuch des Manu 
ſpricht dieſen Gedanken völlig klar aus. Die Cudra! find dazu da, den 
höheren Ständen zu dienen.?“ Das Herrſcherrecht des Ariers iſt daher 

kein angemaßtes Vorrecht, ſondern ein geheiligtes, von der Natur ſelbſt 
verliehenes, daher unveräußerliches und ewiges Privilegium. Jeder 
Arier iſt „dominus dei gratia“, Herr von Gottes Gnaden, und ihm 
gehört die Erde und ihr Reichtum. Ich will hier nur einige Grundideen 
der alten griechiſchen Nationalökonomen (Ariſtoteles, Renophon u. a.) ſkiz⸗ 
zieren, weil auf ihnen mehr oder weniger alle ariſchen Wirtſchafts⸗ 
1. Das Ziel aller Wirtſchaft iſt Produktion zum 
Selbſtkonſumieren, die ſogenannte „Autarkie“ (Selbſtgenügſamkeit). 
Nur die auf einer gefunden Landwirtſchaft aufgebaute Natural. und 


„Tauſchwirtſchaft hat für die heroiſche Raſſe Berechtigung. 2. Der Tauſch⸗ 


verkehr hat ſich bloß auf die Überſchüſſe der Naturalwirtſchaft zu be⸗ 
ſchränken. 3. Alle Produktion ſoll nach Möglichkeit Individual⸗ und 
Privatwirtſchaft und nie Kommunalwirtſchaft oder gar Staatswiriſchaft 
ſein. Das iſt ein durchaus richtiger raſſenpſychologiſcher Grundſatz, den 
die modernen Nationalökonomen völlig außeracht gelaſſen haben. Der 
heldiſche Menſch iſt nämlich Individualiſt und Herrenmenſch und ordnet 
ſich nicht gern unter. 

Wir bleiben bei der altariſchen Individual, und Privatwirtſchaft, nach 
der jeder Bürger Privat- und Grundeigentum beſitzen ſoll.s Wir bleiben 
dabei: „Der wahre Zweck des Staates iſt, die größte Summe der Glück⸗ 
ſeligkeit jedem Bürger zu verſchaffen.“ Und welcher Demokrat wagt 
Ariſtoteles zu widerlegen, der von dem Staate verlangt: „Glücklich 
iſt die Gemeinſchaft nur dann, wenn der einzelne glücklich iſt.“ Die alt- 
ariſchen National⸗Okonomen verlangen nirgends eine Opferung des 
Individuums gegenüber den „Intereſſen des Staates“, ſondern Unter⸗ 
ordnung des Staatswillens unter den Willen der Bürger. 

Nach den Anſchauungen der altariſchen Raſſenſoziologie iſt der Staat 
nicht zum „Regieren“, ſondern nur zur Regelung des Tauſch und 
Handelsverkehrs da. Denn allein der. Staat iſt befähigt, die „ſchlechten“ 
Seiten des Handelsverkehrs zu beſeitigen, und anderſeits berechtigt, die 
guten Seiten des Handelsverkehrs auszunützen und damit die Schäden 
des Handelsverkehrs zu kompenſieren. „Es iſt Sache des Staates,“ 
ſagt Ariſtoteles, „die im Lande mangelnden Produkte von auswärts 


1 Niederſte Menſchenkaſte und Raſſe im alten Indien. 
„Geſetzbuch des Manu“ („Dftara” Nr. 24 91. 


3 Ariſtoteles, Pol., VII, 10.“ J. c. III, 
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zu empfangen, die überflüffigen oder im Lande erzeugten auszuführen. 
der Staat muß dies als Kaufmannſchaft betreiben“ N 
Die altariſche Wirtſchaftsordnung ift alſo eine Individual- und Privat; 
wirtſchaft, in der dem Staate bloß die Rolle einer Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft zukommt. - . . . 

4. Doch war das altariſche Geſellſchafts⸗ und Wirtſchaftsſyſtem kein 
anarchiſches Syſtem. Im Gegenteil, Herren und Knechte waren ſcharf 


getrennt. Aber über die Höhe des Standes entſchied nicht der Geldſack, 


ſondern die Raſſenwertigkeit. Der Raſſenminderwertige durfte über⸗ 
haupt nichts beſitzen, er war Sklave. Deswegen heißt es bei Ariſto⸗ 
teles (I, 4 ff.): „Das zweite natürliche Verhältnis von Menſch zu 
Menſch iſt das Verhältnis vom Herrn zum Sklaven.“ „Der Sklave iſt 
von Natur aus dazu gebo'ren, ein Sklave, alias ein Werkzeug 
in der Hand eines höheren menſchlichen Weſens zu fein.” „Und 


ebenſo wie jeder Menſch zu feinen Dienſten der lebloſen Werkzeuge be- 
darf, braucht er auch die lebenden Werkzeuge, die Sklaven.“ „Der Bürger 


bedarf unentbehrlich der Muße und Befreiung von niederen Arbeiten, 
ſonſt kann er nicht die komplizierten höheren Geſchäfte des Staates 
leiten.“ Die Überreſte des alten Tiermenſchentums, die Primitiven und 
Primitivoiden, waren die erſten Sklaven. Vermöge ihres geringeren 
Intellekts, ihrer ſchlechten Bewaffnung wurden die primitiven oder 
niederraſſigen Völker im Kriege von den reinraſſigeren heroiden Völkern 
unterjocht und auf Grund des Schwert- und Pflugrechtes zu Sklaven 
gemacht. So iſt die menſchliche Geſellſchaft mit ihrer Stände⸗Gliederung 
entſtanden. Sie iſt organiſch aus der Raſſenentwicklung herausgewach 
ſen.! Die Ständegliederung, inſofern fie ſich eben organiſch und raſſen⸗ 
biologiſch entwickelt hat, iſt daher durchaus nicht etwas Rückſtändiges 
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edelſten undkräftigſten Körper zuer zeugen unddem 


Geiſte den weiteſten Spielraum zu laſſen, ſich der 
Angelegenheiten des Staates und der Freunde an- 


zunehmen.“ „Selbſt der glücklichſte Menſch kann ſich dem Zauber 


der Landwirtſchaft nicht verſchließen. Denn die Beſchäftigung mit dieſem 
Beruf bereitet offenbar nicht nur Wohlbehagen, ſondern ſie fördert auch 
das Hausweſen und befähigt den Menſchen körperlich das zu leiſten, 
was einem freien Manne wohl anſteht. Denn zunächſt bringt die Erde, 
wenn ſie bearbeitet wird, alles das hervor, wovon die Menſchen leben, 
dazu auch noch, was ihnen zum Luxus dient. Sodann bietet ſie alles 
das, womit man Altäre und Statuen und ſich ſelbſt ſchmückt, und zwa 

mit lieblichſtem Duft und ſüßeſter Augenweide verbunden.“? N 

Auch das Handwerk und der ehrliche Kaufmannsſtand nährt heute noch 
ſeinen Mann. Nur muß man beſcheiden, genügſam und fleißig ſein. 
Zu allen Zeiten und in allen Landen haben die heroiſchen Arier bewieſen, 
daß ſie die hervorragendſte Eignung für dieſe Stände haben, ja daß ſie, 
ſowie in allen, die ſolide Grundlage dafür abgeben? Man hüte ſich 
davor, dieſe Berufe gering zu ächten. Die Juden werden 
in all dieſen Berufen reich und möchten die Chriſten und Arier gern in 
die intellektuellen Bettlerberufe, in denen die Ausſichten auf Wohlſtand 
und Reichtum gleich Null find, hineintreiben, um im Gewerbe- und 


Handelsſtand die unliebſamen Konkurrenten los zu fein. Viele Eltern 


opfern aus falſchem Ehrgeiz ihren letzten Beſitz, um ihre Kinder ftu- 
dieren zu laſſen. So hat das verhängnisvolle Schlagwort „Wiſſenſchaft 
macht frei“ hauptſächlich dazu beigetragen, die Familien blonder 
heroiſcher Raſſe arm zu machen. Das Schul- und Überbildungsweſen hat 
in allen akademiſchen Berufen eine unerträgliche Überfülle erzeugt, jo 


N 
und Verwerfliches, ſondern die notwendige Grundlage zum Aufſtieg | 


daß die Ausſichten, zu eigenem Vermögen und dadurch zu Unabhängig- 
der Blonden. N N 


Die Selbſthilfe. 


Dem jungen Arier, der willens iſt, in ehrlicher und anſtändiger Weiſe 
aus den ſozialen Niederungen herauszukommen und zur Wohlhabenheit 
zu gelangen, dem können wir keinen beſſeren Rat geben, als: „Verlaß 
dich auf niemand anderen als auf deine Raſſel Unter⸗ 


für die kommende Generation auf und laſſe ſeine Kinder Bauern werden. 
Hören wir, was einer der Größten unſerer Artung, der griechiſche 
Philoſoph und Feldherr Tenophon fagt: „Wir aber (find) der An⸗ 
ſicht, daß für einen hochwertigen Mann die edelſte Tätigkeit und 
Wiſſenſchaft die Landwirtſchaft ſei, die der Menſchheit die Mittel zur 
Exiſtenz darbietet. Dieſe Art der Tätigkeit ſcheint uns auch am leichteſten 
zu erlernen und am angenehmſten auszuüben; ſie ſcheint uns den 


„Siave“ bedeutet z. B. ſo viel wie „Stlave“ . ä 
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keit und Freiheit zu gelangen, ganz gering ſind. Studierende Kinder 
zehren am Familienvermögen, das fie, falls fie den Bauern- oder Ge⸗ 
werbeberuf ergreifen, ſchon frühzeitig vermehren könnten. Man ſehe 


nur auf die Juden. Jeder Judenbub will frühzeitig zum Verdienen 


kommen. Wenn der. Arier —ausſtudiert“ hat, iſt er zwar ein grund⸗ 


geſcheiter, aber bettelarmer Mann, während der Jude ſchon ein Ver · 


mögen verdient hat. 


Den traurigſten und undankbarſten Beruf, den heute ein Blonder 
heroiſcher Axt ergreifen kann, iſt der Lehr⸗ und der Künſtlerberuf. Die 
materiellen Ausſichten find womöglich noch ſchlechter als im Beamten⸗ 
ſtand, dazu kommt noch, daß dieſer Beruf die ungeheuerlichſten Gefin- 
nungsopfer verlangt, da der Lehrer nur das vortragen darf, was ihm 
behördlich vorgeſchrieben wird. Er iſt geradezu beamteter und bezahlter 
Dummacher. Ganz ähnlich verhält es ſich mit dem Künftler- und Ge⸗ 
lehrtenberuf. Der unabhängig Schöpfende hat überhaupt auf keine 
Einnahme zu rechnen, beſonders, wenn er für ariſches Raſſentum ein⸗ 


treten will. Denn die Kunſt iſt ein Luxus und kann nur von den Reichen 


— 


ı Kenophon, oec. VI. zu . 
Ke noph on, oeconomicus V. Das gilt auch vou dem Arzte⸗ und Advokatenſtand. 
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leben. Da es aber keine oder nur verſchwindend wenige reiche bewußte 
Arier gibt, ſo gibt es heute auch kein ariſches Schrifttum und keine 


ariſche Kunſt mehr. Gerade dieſe intellektuellen Berufe ſind vom Tſchan ⸗ 


dalentum vollkommen überſchwemmt. Ein Raſſen-⸗Arier kann da un- 
möglich oder nur dann weiter kommen, wenn er auf jede Einnahme ver ⸗ 
zichten und ſelbſt noch Geld zuſetzen kann. Wenn die Arier wieder, wie 
in alter Zeit, Berufe wählen werden, in welchen ſie reich werden können, 
dann wird ariſches Schrifttum und ariſche Kunſt wieder neu erblühen. 


Nicht viel beſſer ſieht es im Priefter- und Soldatenberuf aus. Aber 


immerhin gewähren dieſe Berufe dem Arier, wenn auch nicht die Er⸗ 


füllung materieller Hoffnung, doch ein weites Feld ſchöpferiſcher Be⸗ 


tätigung und eine höhere Achtung. Den Prieſter und Offizier konnte 
ſelbſt der moderne Polizeiſtaat noch nicht ganz zum Staatsbeamten 


machen, obwohl die Abſicht eingeſtandenermaßen vorhanden iſt. Unſer 


nächſtes Beſtreben muß ſein, recht viele raſſenreine Arier zu beranlaffen, 


die unfruchtbaren abhängigen Berufe zu meiden und jene unabhängigen: 


Berufe zu wählen, die auch heute noch die Erlangung eines Wohlſtandes 
ermöglichen. Der Rat, Bauern zu werden, erſcheint vielen zwar ſehr gut, 
ſie ſehen aber wegen ihrer Vermögensloſigkeit keine Möglichkeit, dieſen 
Rat zu verwirklichen, da ohne Anfangs. und Betriebskapital ein Vor⸗ 
wärtskomnien nicht möglich iſt und insbeſondere in Deutſchland die 
Landpreiſe ſehr hoch ſind. Aber auch da kann nur Selbſthilfe helfen. 
Wer zu alt iſt, der ſpare und nehme vor allem eine Lebens ver⸗ 
ſicherung, um wenigſtens bei ſeinem Tode ſeinen Kindern ein Ver⸗ 
mögen hinterlaſſen zu können. Es ift bitter, aber wahr, was Lagarder 
gejagt hat: Die Deutſchen? find heute ein armes Volk und die Deutſchen 
werden erſt wieder reich werden, wenn jeder Familienvater 
eine Lebensverſicherungs genommen hat. ö 

Weitere Bedingung iſt: Nicht nur raſſengleich und raſſenhochwertig, ſon⸗ 
dern auch vermögend zu heiraten und wenige Kinder zu 
zeugen“ Ich behaupte kecklich, daß mindeſtens 75 Prozent des früheren 
Reichtums des ariogermaniſchen Adels durch erpreſſeriſche Weiber ver⸗ 
loren ging und in Tſchandalenbeſitz kam. Bei den Juden gilt es als un⸗ 
geſchriebenes Geſetz, daß Reiche nur wieder reiche Heiraten machen dür⸗ 
fen, damit das Geld beim Stamme bleibe. Die jüdiſchen Großfinanz⸗ 
männer bilden bereits eine ebenſo verſippte und verſchwägerte Familie 
wie die europäiſchen Fürſtenhäuſer. Im Grunde genommen ſind ſie 
ſogar raſſenbewußter als dieſe. Iſt Vermögen vorhanden oder auf die 
beſchriebene Weiſe den Kindern geſichert worden, dann erhebt ſich ſofort 
die wichtigſte Frage, wie und wo das Vermögen fruchtbringend und 
richtig angelegt werden kann. Ich antworte darauf: Nur in Grund und 


1 „Deutſche Schriften.“ Und mehr oder weniger alle Arier. 
In Oſterreich gibt es einige auf dem Wohltätigkeitsprinzip aufgebaute ganz 
ſiortreffliche Lebensverſicherungen, fo z. B. die „Kaiſer⸗Jubiläums⸗Lebensver⸗ 


vcherung“ in Wien und den beſonders günftigen Wohlfahrtsverein „Zukunft“, u 


Wien XII, Arndtſtraße 89. Man verlange Profpefte. 
Vgl. „Oſtara“ Nr. 64 „Viel oder wenig Kinder?“ 
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Boden, und zwar, weil am billigſten, in Neuland. Die Koloniſa⸗ 


tion iſt daher ſeit jeher die Kernfrage der ariſchen Raſſenſoziologie ge- 
weſen. Erſt in allerneueſter Zeit wendet man ſowohl der inneren als 
äußeren Koloniſierung eine größere Aufmerkſamkeit zu. Die innere 


Koloniſation wurde in neuerer Zeit zum erſten Male planmäßig von 


Preußen in Angriff genommen, das iſt gerade von jenem Lande, in wel⸗ 
chem der reine Intellektualismus am weiteſten fortgeſchritten, ſich ſelbſt 
widerlegt hat und die Zuſtände bereits fo weit gediehen waren, daß man 
Mittel und Wege erſinnen mußte, um der übermäßigen Abwanderung 
der ländlichen Bevölkerung in die Städte! und Induſtriebezirke ent ; 
gegenzuwirken. Es entſtand aus dieſer Notlage heraus die preußiſche 
Anſiedlungskommiſſion, der zuerſt 100 Millionen, ſpäter 
600 Millionen Mark aus ſtaatlichen Mitteln zur Verfügung geſtellt wur⸗ 
den, um große Güter und ſonſtige Grundſtücke zu erwerben und mit 
deutſchen Bauern und Arbeitern zu beſiedeln. Mit der inneren Koloniſa⸗ 
tion beſchäftigen ſich in Deutſchland ferner die „Oſtpreußiſche Landgeſell⸗ 
ſchaft m. b. H.“, „Deutſche Bauernbank für Weſtpreußen, G. m. b. H.“, 
und „Mecklenburgiſche Anſiedlungs⸗Geſellſchaft“. Eine kleinere pri- 
vate Geſellſchaft iſt die „Deutſche Kleinſiedlungs⸗Genoſſenſchaft“ in 
Oſtrowo, Poſen.: Sehr wichtig ſind die ſogenannten Beſitzbefeſtigungs⸗ 
banken, das find jene Banken, die (wie z. B. die „Deutſche Mittelſtands ⸗ 
kaſſe“ in Poſen, oder die „Deutſche Bauernbank“ in Danzig) darauf 
hinarbeiten, den Bauernſtand von den ihn bedrückenden wucheriſchen 
Hypothekenlaſten zu befreien. In Sſterreich exiſtieren ein paar ſehr alte, 


chriſtliche, auf dem Wohltätigkeitsprinzipe fundierte Hypotheken- 
Anſtalten (nicht „Banken“), die ihren nach Millionen zählenden 


Reingewinn jährlich zu wohltätigen Zwecken ausſchütten. Ich nenne an 
erſter Stelle die berühmte „Erſte öſterreichiſche Sparkaſſe“, 
Wien, Graben. Es wäre eine wirklich ſoziale Tat, wenn dieſes Inſtitut 
die Beſitzbefeſtigung in ſein Wohltätigkeitsprogramm aufnähme. Es 
würde ſowohl moraliſch als auch materiell gewinnen. Treffliche und be ⸗ 
ſonders empfehlenswerte reichsdeutſche Innenkolonien find „Heim⸗ 
land“, die Obſtbaukolonie „Eden“ in Oranienburg, und die im 
Werden begriffene „Mitgart“⸗Siedlung. 

Altes, natürliches und billiges deutſches Kolonialland iſt — Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn. Seit den urälteſten Zeiten war das von der Natur 
ſo reich geſegnete Donauland das Kolonialland des deutſchen Volkes und 
damit eines großen Teiles der heroiſch⸗ariſchen Raſſe, bis dieſe Ent⸗ 
wicklung durch die kleindeutſch⸗liberale Politik jählings unterbrochen 
wurde. Es wird fortwährend agitiert, daß ja keine reichsdeutſche Mark 
nach Sſterreich⸗-Ungarn wandere, weil das Erſtarken des öſterreichiſchen 


1 So wandern jährlich 25.000 junge Menſchen nach Berlin ab! 

1 Vgl. „Sazung der deutſchen Kleinſiedlungsgenoſſenſchaft Oſtrowo“. Man ver⸗ 
lange Proſpekte! . . . ö 
» Zuſchriften an Herrn Eberhard v. Raupp in „Heimland“ bei Zechlin, Bran⸗ 
denburg. Vgl. Friedrich Waldeck „Innere Kofoniſation“, Deutſche Vereins⸗ 
druckerei, Graz, 1911; Preis 85 h. . N 
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Eine Verwirklichung unferer Ideale: Der „Tyrsbof⸗“, Bauerngut eines norddeutihen „Oſtara“-Leſers, 
des Herrn Georg Hauerſtein, der mit feiner Familie das behagliche Stadtleben aufgab und 


ſchmackvoller Weiſe adaptierte. N 


Landwirt wurde, dleſes ſchöne alte niederſächſiſche Bauernhaus erwarb und in ſtil⸗ und ge 


Deutſchtums einem Erſtarken des deutſchen Antiſemitismus gleichkäme. 
Die Deutſchöſterreicher ſollen ifoliert und finanziell ruiniert werden, da- 
mit Kleindeutſchland vollſtändig tſchandal⸗liberal bleibe. Vermögenden 
Reichsdeutſchen ſei verraten, daß man in den deutſchöſterreichiſchen Alpen⸗ 
ländern guten Grund und Boden noch um ſehr billiges Geld bekommt. 
Man wende ſich an die verſchiedenen deutſchöſterreichiſchen Schutyvereine, 
3. B. die „Südmark“ in Graz, oder die „Heimſtättengeſellſchaft“ in Graz, 
den „Niederöſterreichiſchen Bauernbund“ in Wien, an die „Oſtmark, 


Bund deutſcher Oſterreicher“ in Linz. Noch billiger iſt vorzüglicher 


Grund in Ungarn. Diesbezüglich wende man ſich an den „Verein zur 
Erhaltung des Deutſchtums in Ungarn“ in Wien. ö 
Was nun die überſeeiſchen Kolonien anbelangt, ſo bietet die größten 
Ausſichten Kanada. Auskünfte darüber holt man am beſten von dem 
großartig geleiteten „Emigration Office“, London, Broadway, 
ein, das übrigens über alle engliſchen Kolonien exakte Auskünfte in allen 
Sprachen erteilt. In Südamerika gedeihen die deutſchen Kolonien befon- 
ders im ſüdlichen Braſilien, alſo in Santa Katharina, Sao Paolo und 
Rio Grande do Sul? In dieſen Ländern arbeiten die „Hanſeatiſche 
Koloniſations⸗Geſellſchaft“ in Hamburg und Dr. Her⸗ 


mann Meyers Ackerbaukolonie „Neu-Württemberg und Kingu“.s 


In Paraguay ſind es beſonders die Kolonien „Nueva Germania“ 
und „Hohenau“, die große Ausſichten gewähren. Für die Koloniſation 
in Argentinien wirkt ſeit Jahren in unermüdlicher und ſelbſtloſer Weiſe 
Direktor Joſef Greger (Münden-Freifing, Ruppſtraße), der Her⸗ 
ausgeber der trefflichen Monatszeitſchrift „Südamerika“. Wer nach 


Vgl. „Deutſches Koloniſtenleben im Staate Santa Katharina in Süͤdbraſilien“, 
von Hermann Leyſer, Gutenberghaus (G. O. Perſiebl), Hamburg, 1902. 


und Rio Grande. 
Leipzig, Bismarckſtraße 9. 


» Uber dieſen Diſtrikt erteilen Auskunft die deutſchen Konſulate in Porto Allegre 
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Eine zweile Verbiertihung unferer Ideale: Der „Brücklhof“, Bauerngut eines ban Hoch „Oſtara“⸗ 

Leſers, des Herrn David Egger⸗Brücklhofer, der trotz feines Ackerbau⸗Hochſchulſtudiums 

feinen großen, herrlichen Befig mit eigener Hand beſtellt. Vegetarier, Nichtraucher und Anki⸗ 

Alkoholiter iſt, und in deſſen Haus es von en aus ſelbſtgepflanziem und ſelbſtgeſponnenem 
- Ilachs gibt. - 


Argentinien auswandern will, wende fih! an Direktor Greger.? Die 
reichsdeutſchen Kolonien kommen nur für ſehr Vermögende in Betracht. N 
Für Ackerbau find nur die Bezirke um den Kilimandſcharo in Deutſch⸗ 
oſtafrika und für die Viehzucht (im Großen) Deutſchſüdweſtafrika ge⸗ 
eignet. Für Plantagen ſehr wertvoll wären Togo, Deutſchoſtafrika und 
Samoa. Aber eine verblendete, liberale Regierungswirtſchaft hat die 
wertvollſten Gebiete bereits an die großen Kolonialgeſellſchaften abge- 
geben, die für die Ländereien geradezu mitteleuropäiſche Preiſe ver⸗ 
langen. Was die reichsdeutſchen Kolonien weiters nicht empfiehlt, iſt der 
dort eingeführte Polizeigeiſt, der unglückſeliger Weiſe auch über das 
Weltmeer den Weg in die deutſchen Überſeeländer gefunden hat. Deutſch⸗ 
land beſitzt in dem „Lolonialinſtitut“ zu Hamburg und in 
der Kolonialſchule zu Witzenhauſen auch eine Pflanzſtätte junger 
Koloniſten. er 


Die Gemeinhilfe. 


Das moderne Zeitalter nennt ſich gerne das ſoziale Zeitalter. Leider iſt 
heute das, was man „Geſellſchaft“ nennt, ſoviel wie Raſſenmiſchmaſch 


und auf dieſem Miſchmaſch baut ſich der moderne Staat auf. Es iſt daher 


ein Grundirrtum der meiſten Nationalökonomen, von dem „Staat“ 
oder der „Geſellſchaft“ als ſolchen den Wiederaufſtieg der Blanden zu 
Macht und Reichtum zu hoffen. Dieſe Hoffnung iſt zunächſt eine rein 
theoretiſche. Ich will aber trotzdem dieſen Gegenſtand erläutern, weil mir 
ungemein häufig, beſonders von neu hinzukommenden „Oſtara“. Leſern 
Vorſchläge gemacht werden, die in Staatshilfe oder Vereinshilfe 
wurzeln. Ich will daher in allgemeinen Umriſſen die Vorausſetzungen 


Unter Beilage des Rückportos. 


Vgl. „25 Briefe von nach Argentinien ausgewanderten Perſonen-, Verlag des 


Verfaſſers J. Greger, München ⸗Freiſing, Ruppſtraße. 
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feftftellen, unter welchen es möglich ift, die allgemeine wirtſchaftliche 
Lage der heroiſchen Raſſe der Blonden durch Gemeinhilfe zu heben. Doch 


betone ich ausdrücklich, daß der Staats- und Vereinshilfe ſtets die Selbft- - 


hilfe, der ich den unbedingten Vorrang gebe, voraus zu gehen habe. 
Denn „Staat“, „Geſellſchaft“ und „Verein“ ſind ja lediglich als Summen 
von Einzelweſen aufzufaſſen. In einem bureaukratiſch eingerichteten 


Staate müßte die Wirtſchaftsordnung derart nach raſſenpſychologiſchen 


Grundſätzen eingerichtet ſein, daß die Minderwertigen automatiſch in den 
Unterſchichten zurückgehalten werden, dagegen die höherwertigen heroi⸗ 
ſchen Raſſenelemente die herrſchende Oberſchichte bilden. Praktiſch ließe 
fi dies zunächſt durch heroiſch⸗ariokratiſche Geſetzgebung durchführen, 


deren Leitſatz der Leitſatz aller altariſchen Rechte wäre, die Tſchandalen 


zu Dienern — allerdings milde behandelten Dienern — der höheren 
Raſſe zu machen. Das wäre keine Utopie, denn derartige raſſen⸗ 
ſoziologiſche Geſetze waren dem ariſchen Altertum ebenſo wie dem nur 
den Dunkelmännern dunkel erſcheinenden Mittelalter durchaus geläufig. 
Die Freizügigkeit der niederen Raſſen war gehemmt, raſſenreines Land 
dadurch raſſenhygieniſch vor dem Einbruch niederer Elemente und der 
dieſen anhaftenden Krankheiten: geſchützt. Ein heroiſch⸗ariokratiſcher 
Staat hätte alſo heutzutage vor allem ſeine Grenzen gegen die Zu⸗ 


wanderung von Mongolen, Negern und Mittelländern zu ſperren, 


hätte die bereits anſäſſigen Angehörigen dieſer Raſſen von den Schulen 
auszuſchließen und ihnen ſo die geiſtigen Mittel im Kampfe ums Da⸗ 
ſein zu entziehen. Dieſe Gedanken mögen einſtweilen noch utopiſch aus⸗ 
ſehen. Aber wer die Welt nicht aus eigener Anſchauung geſehen hat, 
dürfte ſich wohl ſchwerlich das Recht anmaßen, der Richter über den ⸗ 
jenigen zu ſein, der aus perſönlicher jahrzehntelanger Erfahrung ſchöpft. 
Kein Geringerer als W. Wilſon, der Präſident der Vereinigten 
Staaten, hat auf die Gefährlichkeit und Schädlichkeit der oſteuropäiſchen 
und oſtaſiatiſchen Einwanderung nach Nordamerika hingewieſen.! Es iſt 
begreiflich, daß er damit die Entrüſtung aller Dunkelmänner erregte. 
An den öſterreichiſchen, neueſtens auch an den reichsdeutſchen Univerſi⸗ 
täten taucht immer wieder die Forderung auf, den Andrang der oſt⸗ und 


ſüdeuropäiſchen Studenten durch entſprechende Staatsgeſetze einzu 


dämmen. Dieſe Forderungen werden nicht mehr totzuſchlagen ſein und 
ſie haben große Ausſicht, doch einmal durchzudringen, wenn die Wähler 
bei den Wählerverſammlungen — ſpäter hat es keinen Wert mehr — von 
ihren Abgeordnetenkandidaten die unbedingt verbindliche Zuſage ver⸗ 
langen, daß ſie ſich entſchieden für dieſe raſſenhygieniſchen Abwehrgeſetze 
einſetzen. Haben wir das Recht, unferen Viehſtand gegen die Einſchlep ⸗ 
pung von Viehkrankheiten zu ſchützen, ſo haben wir um ſo mehr Recht, 
die höhere Menſchheit vor den Tſchandalen zu ſchützen. Bei Ausbruch von 
Seuchen oder Kriegsnöten wurden im ariſchen Mittelalter zuerſt immer 
die Juden gebrandſchatzt. Dieſer Brauch war nicht ſo unbegründet. Denn 


Vgl. „Ostara“ Nr. 65 „Krankheit und Raſſe“ und Nr. 67 „Die Beziehungen 


der Blonden und Dunklen zur Krankheit“. 
* In feinem Werke: „A History of the United States.“ 
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Riſt gewiß immer irgend ein Jude daran ſchuld. Im Mai 1913 brach im 


DDR 1 


bricht heute irgendwo eine Peſt⸗, Eholera- oder Blatternepidemie aus, ſo 


Ghetto von Preßburg eine Feuersbrunſt aus, der beinahe die ganze 


Stadt zum Opfer gefallen wäre, weil die Juden wegen der Sabathruhe 
nicht löſchen wollten. Die aufſehenerregenden Enthüllungen über die 
ungeheuerliche Schmier- und Trinkgelderwirtſchaft in der Waffen. 


induſtrie und über die geheimen Zuſammenhänge zwiſchen der zum 
Krieg hetzenden Börſenpreſſe und den Militärlieferanten beweiſen, das 


unſere Vorväter nicht ſo unklug handelten, wenn ſie die eigentlichen 


Unfriedenſtifter und geheimen Volksausbeuter beim Kragen packten. 


Selbſtverſtändlich darf ſich dieſe Bewegung nicht gegen die Konfeſſion, 


ſondern nur gegen die Raſſe richten. In der Tat ſind an dieſen Zuſtän⸗ 


den Tſchandalen jeder Religion und Sprache beteiligt. In der guten 


alten Zeit wurden die Juden als die goldenen Eier legenden Hennen 


betrachtet. So ſtellte der große Kurfürſt für Brandenburg einen Schutz ⸗ 
brief nur für 50 Juden aus. Jeder dieſer Schutzjuden durfte nur drei 
Kinder haben, davon aber nur das erſte ſteuerfrei war. Für das zweite 
Kind ſchon mußte der Jude 1000, für das dritte 2000 Taler zahlen. Diele. 


Abgaben wurden ſpäter beſonders von Friedrich II. im ſiebenjährigen 


Kriege noch erhöht und die Vorſchriften in der Weiſe verſchärft, daß nur 


der erſtgeborene Jude heiraten konnte. Von allen Staats- und Lehr⸗ 


ämtern, vom Arzteſtand, von der Landwirtſchaft und dem Handel mit 
allen landwirtſchaftlichen Produkten waren die Juden ausgeſchloſſen. 
Neben dieſen regulären Steuern hatten die Juden noch viele andere 
Steuern zu zahlen. So mußten ſie ſeit 1728 jährlich 4800 Taler zur 
Beſoldung der „langen Kerls“ zahlen. Schäden aus dem Münzgeſchäfte 
wurden von der deutſchariſchen Bevölkerung abgewälzt, indem man ſie 
in Form von Steuern aus der Judenſchaft einhob. Selbſt für die Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften mußten ſie ein Kalendergeld von 400 Talern 
jährlich entrichten. Es wäre z. B. nicht ſo unübel und nicht einmal 
eine beſondere Neuerung, wenn für den Fall eines Krieges das Tole- 
ranzedikt für die Juden aufgehoben würde und die Geſamtjudenſchaft 
für den Kurs der Staatswerte bürgen müßte. Statt, wie es im liberal 
verknechteten Deutſchen Reich 1913 geſchah, mit einer Jubiläumskonfis⸗ 
kation das arme Volk zu beglücken, hätte man die Milliarde aus der 


deutſchen Judenſchaft allein herausholen ſollen. Es hat ſich ja gezeigt, 


daß dieſe Leute aus der Kriegsinduſtrie den größten Nutzen ziehen. 

Banken und Aktiengeſellſchafetn müßten als unmoraliſche, nur das 
Niederraſſentum fördernde wirtſchaftliche Einrichtungen verſchwinden. 
Gefängnis- und Todesſtrafe, die die Geſellſchaft nur belaſten, müßten 
abgeſchafft und durch die Geld- und Arbeitsſtrafe erſetzt werden. Jeder 
Verbrecher müßte durch Arbeit den angerichteten Schaden dem Geſchä⸗ 
digten nach Möglichkeit erſetzen. Der Verbrecher müßte verſklavt werden. 


Im Februar 1911 fand im Moabiter Gefängnis eine bedeutſame Be. 


ratung ſtatt, in der man über die Verwendung der Sträflinge als 
Arbeiter zu ſehr wichtigen Beſchlüſſen kam. Es ſollen: 1. Die tauglichen 


Wiener „Alldeutſches Tagblatt“, 20. September 1912. 
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Sträflinge beſonders für landwirtſchaftliche Kulturarbeiten heran- 


gezogen werden. 2. An Privatunternehmer werden Sträflinge nicht 
mehr vermietet. 3. In Gefängniſſen ſollen nur Maſchinen mit Sand- 
betrieb zugelaſſen werden. 4. Es ſoll den Privatbetrieben (beſonders Ge⸗ 


werben) keinerlei Konkurrenz gemacht werden. Beachtenswert iſt, daß 


von dieſem Beſchluß nicht weniger als 63.000 Strafgefangene (in Preu⸗ 
ben. allein) betroffen werden. - j 

Umgekehrt müßte der ganze Staatsbetrieb derart eingerichtet fein, daß 
die Laſten die höhere Raſſe weniger bedrücken., Dieſe müßte wieder in 
den Genuß der alten Steuerbegünſtigungen treten.? Schwert- und Beute- 
recht müßten den ariſchen Krieger für die entſetzlichen Leiden des 
niodernen Feldkrieges entſchädigen. Auch dieſe Forderung iſt nichts 
Ungewöhnliches. England hält noch heute im Kaperrecht das Beuterecht 
zur See aufrecht. Ich ſehe nicht ein, warum gerade die tſchandaliſchen 
Börſengauner alle materiellen Vorteile aus den Kriegen erhalten und 


warum gerade die ariſchen Soldaten nicht mehr verdienen ſollten, als. 


bloß eine Bronzeplatte und eine Lizenz auf eine Drehorgel. Würde 


Deutſchland z. B. das Beuterecht zu Land proklamieren, jo würde den 


tſchandaliſchen Kriegshetzern ein⸗ für allemal das Kriegshetzen vergehen 
und der Weltfriede wäre geſichert. Die modernen Staaten ruhen durch⸗ 
aus auf einer im Inneren verläßlichen Armee. Das Fundament verläß⸗ 
licher Armeen iſt aber der heroiſch-ariſche Menſch.5 Der dunkle Stadt- 
pöbel iſt militäruntauglich oder militärfeindlich. Eine Regierung, die 
wie die Regierungen der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, bauern⸗ 
feindlich-liberal regieren, fördern die Anarchie, wie dies der Aufſtieg der 
Sozialdemokratie ganz augenfällig beweiſt. Eine Regierung, die bauern⸗ 
freundlich wirtſchaftet, fördert daher das blonde Raſſenelement und 


ſichert Friede, Ordnung und Wohlſtand und legt der raſſenminderwerti⸗ 


gen, meiſt entarteten Stadtbevölkerung wohltätige Zügel an. Ohne 


Bauern keine Könige! Friedrich II. von Preußen ſagte einmal: „Die 
Stadt rekrutiert ſich immer aus dem Lande. Die Stadt wäre längſt aus⸗ 


geſtorben, wenn ſie nicht neues Blut aus den Feldern bekommen hätte. 
Was heute Stadt und Hof iſt, iſt nichts als Land, das vorgeſtern zum 
Stadttor hereingewandert iſt. Der wahre Reichtum des Landes beſteht 
in der Kultur des Grund und Bodens, die Landbauern ſind die eigent⸗ 
lichen Ernährer der Geſellſchaft. Es wäre ein unverzeihlicher Fehler, 
wenn man ſie ſo hoch beſteuerte, daß ſie darüber verarmten. Man muß 
ſie im Gegenteil aufmuntern, ihre Felder gut zu bebauen.“ N 
Da der heroiſchen Raſſe nur ein arbeitsreiches Leben auf dem Lande 
zuträglich iſt, ſo beſtimmen die Geſetze aller heroiſchen Zeitalter, daß der 
Hauptbeſitz und Reichtum der heroiſchen Menſchen in dem Grundbeſitz 
beſtehen ſolle. Und zwar wurden den Edelingen die beſten und größten 
Landgüter angewieſen. Da dieſelben naturgemäß nur in der Ebene liegen 


„Alldeutſches Tagblatt“, Wien, 10. Februar 1911. 

” 3.8. Ableiſtung der Steuern in naturalibus. 

” Vgl. „Oſtara“, Nr. 62: „Die Blonden und Dunklen als Heerführer“, Nr. 63: 
„Die Blonden und Dunklen als Truppen“... : : 
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konnten, wohnt auch das blonde Raſſenelement in allen Staaten vor- 
wiegend in der ackerreichen Ebene, während die gebirgigeren Teile von 
einer minderraſſigen Bevölkerung bewohnt werden. So verordnete ſchon 
Iykurg, daß die blonden Spartaten die Güter in der Mitte von Lake⸗ 


dämonien als Anteil zugewieſen bekamen. Die Periöken aber wohnten 


um. die in der Ebene gelegenen minder. fruchtbaren Ländereien (des; 
wegen auch ihr Name die „Ummohner“ 1) in dem gebirgigeren Teile des 
Landes. Bei den alten Germanen wurde der Landbeſitz ganz ähnlich ver⸗ 
teilt. So wird noch heute die norddeutſche Ebene auf dem Flachland und 
in induſtriearmen Bezirken vorwiegend von blonden Bauern bewohnt, 


während gegen den Harz, Thüringerwald, Erz- und Rieſengebirge zu die 


Bevölkerung dunkler wird. Beſonders deutlich zeigt ſich dieſe Erſcheinung 
in Bayern und Sſterreich, wo in den Alpenteilen der dunkle (alpine) 
Typus! ganz auffallend zunimmt. Dort aber, wo ſich die Täler zu größe⸗ 
ren Becken erweitern, oder auf weiten fruchtbaren Hochebenen, da findet ſich 
auch heute noch das blonde Raſſenelement ſtärker vertreten. (Niederbayern, 
Machland, Ybbsfeld, Tullnerfeld, Marchfeld.) Im Gegenſatze zu der Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung der Tſchandalen, die die Zerſplitterung des Boden⸗ 
beſitzes und den damit verbundenen raſchen Wechſel des Grundbeſitzes 
begünſtigen, betrachtet die heroiſchariokratiſche Geſellſchaftsordnung den 
Boden als etwas Heiliges, als ein unverrückbares Fundament, mit dem 
das Wohl und Wehe einer Familie auf immer verbunden fein ſoll. Des⸗ 
wegen beſteht noch in England, Deutſchland und Eſterreich das Fidei⸗ 
kommiß- und Majoratsweſen, das im Grunde genommen den 
Grundbeſitz als einen FJamilienbeſitz und nicht als perſönlichen Beſitz 
betrachtet. Einer, meiſt der Alteſte, ſoll den Grundbeſitz ungeteilt über⸗ 
nehmen. Grund und Boden iſt unteilbar und unveräußerlich. Es ſind 
dies durchaus raſſenhygieniſche, den Beſtand der blonden heroiſchen Raſſe 
ungemein zuträgliche Geſetze. Dieſen Geſetzen verdankt England und 
zum Teil auch Deutſchöſterreich ſeinen verhältnismäßig reichen und auch 
anthropologiſch hochwertigen Adel. Wo dagegen dieſe ſchönen Geſetze 
infolge der Siege revolutionärer und liberalen Ideen (z. B. in Frank; 
reich, zum Teil auch in Deutſchland) abgekommen find, dort iſt der Adel, 
verarmt und herabgekommen. ö 


Ein Staat, der den ſozialen Aufſtieg der heroiſchen Raſſe fördern will, 
muß auch die erfinder- und ſchöpferfeindlichen Patent- und 
Autorengeſetze im heroiſch-ariokratiſchen Geiſte ausgeſtalten. Die 
Patenterteilung müßte für den Erfinder koſtenlos ſein. Die Gebühren 
bätte der Ausbeuter zu zahlen. Die geiſtigen Eigentums- und Autor- 
rechte müßten zeitlich und ſachlich ebenſo unbeſchränkt fein wie die 
Sachenrechte. Eingriffe in Erfinder und Autorrechte müßten wie Dieb. 
ſtähle aufs ſchärfſte geahndet werden. Denn, indem der Staat den 
ſchöpferiſchen Menſchen und ſeine Erben ſchützt, ſchützt er die edle Raſſe 


und ihre Nachkommenſchaft. 


Das latein iſche Wort Alpes ift einfach ein germaniſches Wort und bedeutet: das 


„Land der Alben“, d. i. eben der Urmenſchen. 
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Von wirtſchaftlichen Staatseinrichtungen wäre vor allem der Ausbau 


der Poſtſparkaſſen und der ſtaatlichen Verſteigerungs⸗ 
ämter (in Wien „Dorotheum“ genannt) zu befürworten. Dieſe beiden 


Inſtitute find in Wahrheit berufen, in unblutiger Weiſe den Übergang. 


zu einer beſſeren ſozialen Zukunft herzuſtellen. Denn ſie werden dem 
Wucherertum im Geld- und Kreditweſen jede Daſeinsmöglichkeit be⸗ 
nehmen. Nur wäre die Vereinigung der Poſtſparkaſſe mit den in allen 
größeren Orten (Märkten und Städten) zu errichtenden „Dorotheen“ zu 
empfehlen. Auf dieſem Wege werden die Finanzen der modernen Staa⸗ 
ten wieder geſunden, weil die Finanzen der beſſeren Menſchen wieder 
geſunden werden. N 


Was nun die verſchiedenen Vereinigungen zur wirtſchaftlichen Förde⸗ 
rung des Ariertums anbelangt, jo hat man ſich hier vor jedem Dogma · 


tismus und voreiligen Aburteilen zu hüten. Die Güte hängt hier wie 


überall nicht von dem Programme, ſondern von der Ehrenhaftigkeit der 


leitenden Perſönlichkeiten ab. Die Hilfe, die alſo der heroiſche Menſch⸗ 


durch dieſe wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften zu erwarten hat, iſt daher 
nicht von vorneherein und ein- für allemal abzuſchätzen. Wir nennen 
hier an erſter Stelle nur die verſchiedenen Landwirts⸗ und Bauern- 
bünde, Produktiv- und Konſumgenoſſenſchaften. Die Konſumvereine 
Deutſchlands verdienten im Jahre 1898 rein 7 Millionen Kronen, die 
1875 Genoſſenſchaften Englands in demſelben Jahre 140 Millionen 
Kronen, ſo daß auf jedes Mitglied 96 Kronen jährlicher Gewinn fiel. 


Die Erfolge ſind daher vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus betrachtet, 


ſehr beachtenswert. Das Raſſentümliche kommt zwar nur indirekt und 
unbeabſichtigt zur Berückſichtigung. Dasſelbe gilt auch von den verſchie⸗ 
denen ländlichen Kredit genoſſenſchaften (entweder Syſtem Schultze⸗ 
Delitzſch oder Raiffeiſen). Die Raiffeiſenkaſſen nahmen im 
Jahre 1910 allein in Sſterreich um 472 Ortsgruppen zu. Der deutſche 
Raiffeiſenverband erhöhte im Juni 1913 ſein Kapital auf 15 Mill. Mk. 
Die Ideen finden alſo immer mehr Verbreitung. 


An dieſer Stelle mögen noch die verſchiedenen nationalen Schutzvereine 
erwähnt werden, wie ſie ſich beſonders in Deutſchöſterreich zu einer 
großen Blüte entwickelt haben. Beſondere Verdienſte hat ſich die „Süd- 
mark“ (Graz) erworben, die ſogar Verſuche einer deutſchen Innen⸗ 
koloniſation gemacht, aber dieſe Verſuche aufgegeben hat, worauf dieſer 
Gedanke von der Grazer Heimſtätten⸗Geſellſchaft aufgenommen wurde. 
Was das Gedeihen aller dieſer Vereinigungen ſo ungeheuer erſchwert, iſt 
der Umſtand, daß auf die Naſſengleichheit der Mitglieder keine Rückſicht 
genommen werden kann und daraus innere Reibungen entſtehen, die 
durch die leidigen politiſchen Gegenſätze noch verſchärft werden. Genau 
ſo verhält es ſich mit den verſchiedenen ſozialen Arbeitergenoſſenſchaften 


Die ſegenreichſte Neuerung des Kaiſers Joſef II., die übrigens ſchon auf Joſef l. 
zurückgeht. 


Ein trefflich geleiteter Verein iſt der 65.000 Mitglieder zählende „Niederöſter⸗ 


reichiſche Bauernbund“ (Wien VIII, Hammerlingplaß 9). 
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G. B. Zeiß, Abbe, Sunlight usw.). Dazu kommt aber noch eine Be 


ı ta.» 


zweite wichtige Tatſache von entſcheidender Bedeutung. 


Die Geſchichte der menſchlichen Geſellſchaft lehrt, was die modernen 5 


— meiſt nüchtern mongoloiden und daher meiſt glaubensloſen — Volks- 


wirtſchaftler nicht wiſſen, daß nur diejenigen Sozietäten und Gründun⸗ 
ben wirklich praktiſche und durchſchlagende wirtſchaftliche Erfolge er⸗ 


zielen und in fabelhafter Weiſe immer und überall, wo Blonde heroi⸗ 
ſcher Raſſe ihre Hauptträger ſind, gedeihen und zunehmen, die auf 
religiöſer Baſis aufgebaut ſind, und daß bisher nicht ein einziger 
gelehrter oder ungeiſtlicher Verein oder eine ſonſtige rein geſchäftliche 
Genoſſenſchaft ähnliche Reſultate aufweiſen kann. Im Gegenteil blei⸗ 


ben dieſe weit hinter den aufgewendeten Mitteln zurück. Man kann es 


geradezu als einen Grundſatz der altariſchen Wirtſchaftspolitik auf- 


ſtellen, daß praktiſche wirtſchaftliche Erfolge, falls fie von Vereinigungen 
angeſtrebt werden, nur auf Grundlage eines religiöſen Statutes zu 
erzielen find. Deswegen kennt das heroiſch⸗ariſche Altertum, fei es in 
Meſopotamien, Paläſtina, Indien, Agypten, Griechenland, Italien oder 


Germanien entweder den ariſtokratiſchen oder bäuerlichen ungeiſtlichen. 
Individualbeſitz oder den geiſtlichen hierarchiſchen Kommunalbeſitz. Einen 


geſchäftlichen Kommunalbeſitz — wie ihn z. B. die inodernen räuberi⸗ 


ſchen und unmoraliſchen Aktiengeſellſchaften, Banken und ſchließlich und 


endlich viele moderne Staatsbetriebe repräſentieren — kannte die ariſche 
Wirtſchaftsordnung nicht. Im Mittelalter hatten daher alle ſozialen, 
hygieniſchen und wiſſenſchaftlichen Vereinigungen wie die Zünfte, ! Spi⸗ 
täler, Bäder, Schul- und Lehranſtalten eine religiöſe Grundlage. Und 


das mit Recht. Denn ohne Moral wird jede Sozietät zu einer verkappten 


Räuberbande. Wer die Zeitungen aufmerkſam lieſt, wird die Richtig⸗ 
keit meiner Behauptung nachprüfen können. Die Religion iſt eine ſoziale 
Notwendigkeit. Die Wiſſenſchaft gibt lediglich Erkenntnis, ſie bildet und 
bereichert lediglich den Intellekt, während die wahre Religion Intellekt 
und Gemüt bildet und bereichert, den Menſchen nicht nur wiſſend, fon« 
dern auch wollend, nicht nur mongoliſch rezeptiv, ſondern auch ariſch 


produktiv macht und ihm die Kraft gibt, die Prüfungen des Lebens 


richtig zu werten und glücklich zu überſtehen. Religion iſt: die als richtig 
erkannte Weltanſchauung auch in lebendige Tat umſetzen. Deswegen iſt 
wahre Religioſität, weil ſie Mut, Tatkraft, praktiſche Lebensweisheit, 
Lebenszuverſicht und das feſte Vertrauen auf die Erreichung des der 
höheren Raſſe vorgeſchriebenen Lebenszieles gibt, eine unerläßliche Vor- 
bedingung, um auf ehrliche und anſtändige Weiſe wohlhabend zu 
werden. a N 

Jene unſeligen mongoloiden Querköpfe und herzloſen Nur⸗Gehirn⸗ 
beſtien, die dem deutſchen Volke die Religion aus der Bruſt reißen und 


Deswegen hat die Aufklärerei im Dienſte des Tſchandalentums gerade die 
geiſtlich⸗wirtſchaftlichen Inſtitute mit beſonderen Fanatismus verfolgt und zerftört. 
Gerade die in dieſem Inſtitute aufgehäuften Kapitalien, die in die Hände der 
Tſchandaleu fielen, ermöglichten dieſen die Entwicklung des tſchandal liberal · groß 
kapital⸗wirtſchaftlichen Syſtems. 5 
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dafür ihr „wiſſenſchaftliches“ Fetzenbündel einſetzen wollen, die haben 
wohl gewußt, was fie tuen. Gerade die reichſten Juden find die ortho— 
doxeſten und gläubigſten Juden, da ſie wiſſen, daß die Religioſität der 
Schlüſſel iſt, der den Weg zu den Geldſchränken aufſchließt. „Glauben“ iſt 
Selbſtſuggeſtion, Selbſtſuggeſtion iſt aber das Geheimnis aller Tat⸗ 
kraft und perſönlichen praktiſchen Erfolge. Die Mittelländer find Vir⸗ 
tuofen in der Suggeſtion anderer ebenſo wie ihrer ſelbſt. Ihre Auto— 
ſuggeſtion wird zum Fanatismus, der auch andere anſteckt. Das uns 
nächſtliegende modernſte Beiſpiel iſt der General der „Heilsarmee“ 
Wiliam Booth, ein Heroide mit ſtark mediterranem Einſchlag 
(dunkle Augen, ſtarke dunkle Augenbrauen, Hakennaſe). Kardinal 
Manning ſagt gut von der Heilsarmee: „Das Werk der „Salvation 
army“ iſt trotz feiner Fehler zu ſehr Wirklichkeit und Tatſache, als daß 
es länger gering geſchätzt werden könnte.“ Unter der Leitung ihres Kom⸗ 
mandeurs Mr. Elwin Oliphant hat die „Heilsarmee“ in einer 
kurzen Zeit im Deutſchen Reiche ganz fabelhafte Erfolge erzielt. Aller⸗ 
dings ſtellt Mr. Oliphant den Typus des aufopferungsvollen heroi⸗ 
ſchen Arier vor und die lätigſten Mitglieder gleichen ihm. Es gab nie 
und nirgends Sozietäten, die Erſtaunlicheres und Größeres geleiſtet 
haben, als gerade die verſchiedenen religiöſen Orden, inſoweit und inſo⸗ 
lange ihre Mitglieder Heroiden waren. Noch heute geben ihre Wohn⸗ 
ſtätten, wenn auch meiſt profaniert, ein lebendiges Bild von der Schön- 
heit, Lebenskunſt und Erhabenheit ihres Wirkens. Nicht die Konfeſſion, 
ſondern die Raſſe iſt dabei das Entſcheidende, denn die katholiſchen 
Orden der Templer, Deutſchherren, Johanniter, Benediktiner, Ziſter⸗ 
zienſer, Prämonſtratenſer, Karthäuſer und Trappiſten leiſteten ebenſo 
Hervorragendes in Wiſſenſchaft, Kunſt und Landwirtſchaft, wie ander⸗ 
ſeits auf evangeliſcher Seite die „Heilsarmee“, Diakoniſſen. Stifter, die 
Herrenhuter u. a. Sekten. 
Mir fällt es nun nicht im Entſernteſten ein, die Ziele, die die verſchiede⸗ 
nen beſprochenen religiöſen Genoſſenſchaften heute haben, zu verteidi ⸗ 
gen oder gar zu befürworten. Aber die beiſpielloſen praktiſchen Erfolge 
dieſer Genoſſenſchaften beweiſen, daß der heroiſch-ariſche Menſch als reli⸗ 
giöſer Menſch am liebſten und begeiſtertſten in einer religiöſen Gemein⸗ 
ſchaft wirkt, weil die Religion den Wohltätigkeitsakt gleichſam verſchönt, 
und künſtleriſch verklärt. Soll daher der Wiederaufſtieg der Blonden 
durch Gemeinhilfe gefördert werden, ſo kann dies am beſten nur in 
religiöſer Form geſchehen. 
D. i. „Heilsarmee.“ Vgl. die lehrreiche Broſchüre „Zwölf Monate Strieg und 
Sieg, ein Jahresbericht über die geiſtliche und ſoziale Arbeit der Heilsarmee“, 
Verlag der Heilsarmee, Berlin, SW. 61. 
Vgl. Pfarrer Brauns „Sektenbüchlein“ und Pfarrer Kalb: „Die Kirchen und 
Sekten der Gegenwart.“ 
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3 Denn auf welken een plug erg * 5 
Liegt Germaniens ſtolzer Held im Sterben 


Wem don der Stirne das dar 
— > „noch fällt, 
Der. iſt ein Leidender in diefer 8 
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Dann geben ſie Kraft Euch und Stärke und Muk 
u wahren das längſt ſchon dergeſſene Gut, 
as fte treulich gehütet verborgen: 
Dann ziehn ſte wie einſtens noch einmal zur 
. N la 
Dann ſtürzen d. ⸗Mauern-, dan wendet . Lacht Br 
Dann kommt et unendlicher Morgen. 


Dann kommt .. . Et ſtammelt's, es ſchwinde 

die Kraft, 

Es ſenkt ſich das Haupt zu der Erde hernieder, 
Die Sonne, ſie birgt in den Wolken ſich wieder.? 

Der Tod hat den Edlen von hinnen gerafft. 8d 


Lautlos ſtaunend hörten's die Getreuen, 
Doch n manches unverſtand'ne Wort. 
och von Rom Germanien zu befreien, 

Schwuren fte an dieſem heil'gen Ort. 

Weinend beugte ſich die Gattin nieder. 

K, Heiße Tränen netzten fein Geſicht. 
Ach, ſte hört den Klageton der Lieder, 

Hört das Schluchzen der Gefährten nicht. 


„Teurer Held, magſt auch nach Walhall kehren, 
.. Du, geführt von Vaters lichter Maid, 5 un 
Deinen Namen wird Dein Volk verehren 
In dem Tempel der. Unfterblichteit. _ 
u ... Sind ber Schändlinge zuviel geworden, 
.. AuAnſere Felnde wie einſtens erliegen, Dann komm nieder Dem eltger icht, 
Treibt auch der Römer mit Auen und Schwert Führ die Brüder gen Millionenhorden 
uslichen Herd 1. . In dem letzten Kampf zu Sieg und Licht. 


een eee Fr. Erwin Schwall, N. N. T. 
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ch Vergänglichen ew fie Een . ö 
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Sehet, die Götter ſind untergegangen, 
„Die wir in heiligen Liedern befangen 
und bon des goldenen Feitalters Glück 

Blieben die ſterblichen nſchen zurück. 


— 


te Das unbekannte Schickſal, Roman von Peladan, verdeutſcht von Emil 
.. . Schering, Verlag Georg Müller, Manchen und Leipzig, 1912. Mit dieſem Roman 
. ſeßft der durch die lb Ihönen Überſetzungen der Strindberg 'ſchen Romane * 
— bekannte Interpret Emil: 


. 


Schering die bereits erfolgreich begonnene Serie e 


